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gliickt, so war der Herr Podesta ernannt und eingesetzt ; befanden
sich aber beide oder keins im Kreis, so ballotierte man so lange,
bis die Sache entschieden war,

In der Verwendung von Losstibchen aus Haselholz tritt
deutlich ein heidnisch - religioser Grundzug zutage. Haselholz
wurde seit alters her gerne zu allerhand magischen Manipulatio-
nen, zur Beschwoérung, zum Aufsuchen von Schitzen und Wasser-
adern und zur Tétung von Schlangen verwendet.

Das Losen mit Haselzweigen und Zweigstiicken von I'rucht-
baumen war besonders bei den Germanen iiblich (Tacitus, Ger-
mania 10)!7. Es kommen bei diesem Brauche Anschauungen zum
Ausdruck, die auf ecine der primitiven Religion eigene IForm der
Ptlanzenverehrung zuriickzufithren sind. Dabei handelte es sich
beim Losen ehemals zweifellos um die Herbeifithrung einer Art
Gottesurteil

Spater galt dann insbesondere die Auslosung der Amter, nach
dem bekannten athenischen Vorbild, als Gipfel demokratischer
Staatsverwaltung und war in Glarus dauernde, in Schwyz und den
Drei Biinden zeitweilige Einrichtung, namentlich bel der Be-
setzung der Amter in den Untertanengebietents. Die Wahl galt
damals geradezu als aristokratische Einrichtung, und Montesquieu
und Rousseau fanden das Verlosen der Amter der Demokratie
ganz angemessen.

Der Verkauf erloster Amter war gestattet. Die Ausgelosten
verkauften in Graubiinden z. B. das Amt oft an einen Dritten und
teilten den Erlos. Dald diese Sitte schwere Millbriauche zur
IFolge hatte, liegt auf der Hand.

Spatromischer Miinzfund am Pizokel bei Chur,
Von W. Burkart, Chur.

Im September 1935 hatte der Zufall zur Entdeckung eines aus
romischer Zeit stammenden Fundes gefiihrt, dessen Publikation
hiemit, etwas verspiitet allerdings, vorgenommen werden soll, in-
dem er das allgemeine Interesse verdienen diirfte,

17 Vel. Homeyer, Das germanische lLosen.

18 Ryffel H., Die schweiz. Landsgcemeinden, S, 150.
19 Vel. Coxe, Bricfe ... Bd. IIT S. 187. Graubunden.



307

AnldBlich eines Repetierkurses fiir Unterforster bemerkte ein
Teilnehmer im Churer Stadtwald am Pizokel nahe beim Stiddeli-
gut ein aus dem Boden hervorschauendes rundliches Gefah. Er
brachte das mit einer fest anhaftenden Lehmkruste bedeckte Ob-
jekt samt dem erdigen Inhalt dem Schreibenden zur Untersuchung,
die dann zwei spatromische Minzen zutage forderte und das Metall
des Gefialles als Bronze erkennen lie. Da logischerweise anzu-
nehmen war, daly sich urspringlich nicht nur zwel Miinzen darin
befunden hatten und es sich um ein Versteck handeln miisse, wurde
die Fundstelle sofort einer genauen Untersuchung unterzogen, bei
der uns Stadtoberfdrster Melcher tatkriftig unterstiitzte und die
unsere Vermutung bestatigte. Es konnten noch weitere 44 Miinzen
und einige andere Sachen geborgen werden, die einzeln wie folgt
beschrieben seien:

1. Das Gefda3 (siehe Bild) von 15 cm maximalem Durchmesser
ist von eigentiumlicher kugeliger Form, glinzend griinblau pati-
niert, und an einer Stelle ist die einmal schadhaft gewordene Wand
in meisterhafter Weise durch Einhidmmerung einer Zinnlage re-
pariert worden. Nun zeigt es komischerweise oben und unten Off-
nungen von 10,5 und 8,5 cm Durchmesser, wobei die obere in
eher unordentlicher Weise ausgeschnitten ist. Beide Locher weisen
ringsum Lotspuren auf, und dasselbe ist an beiden ebenfalls vor-
handenen kalottenfdrmigen Deckeln sichtbar. Letztere bestehen
aus etwas dickerem Bronzeblech, sind schlechter patiniert und in
der Mitte durchlocht, als ob einmal Griffe daran befestigt ge-
wesen wiaren. Beide — sie seien als oberer und unterer Deckel be-
zeichnet — missen urspriinglich am Topf angelotet gewesen sein.
Sonderbarerweise befindet sich am Bauch des Gefif3es noch ein
drittes Loch von 3 e¢m Durchmesser, dessen Rand ebenfalls die
Lotspur aufweist, dagegen fehlt das Blechstiick, das diese Offnung
einst verschlossen hatte. Im Moment des Fundes lagen sowohl der
untere wie der obere Deckel genau so am Gefdlh, wie wenn sie
noch an demselben angeldtet gewesen wiaren, was aber nicht der
I'all war; der Topf war somit — abgesehen vom seitlichen I.oche —
in geschlossenem Zustande, was beziiglich der Minzfunde von
Interessc ist. Es ist fraglos, daB dieses merkwiirdige Gefil mit
den Miinzen dort einst versteckt, urspriinglich aber zu anderen
Zwecken verwendet worden ist. Prof. Schulthe in Bern wies dar-
auf hin, daB sich am kleinen seitlichen Loch woh! ein Ausgul3 be-
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tunden habe und das Gefal3 als ,,Thermopolium*’ zum Ausschenken
warmer Getriinke gedient haben moge ; eine andere Erklarung ist
nicht beizubringen.

2. Direkt unter dem Gefda3 fanden sich sodann Reste cines
feinen Leders, wohl von einem Beutel stammend, diec noch kon-
serviert werden konnten ; ferner ein Holzstiick, ein kleines gewolb-
tes Bronzeblech mit eingehimmertem Silberstreifen und ein eiser-
ner Schliissel von 10,7 cm Linge. Dieser zeigt die typische romi-
sche I'orm mit quergestelitem, dreifach eingeschnittenem DBart;
der Griff endet breit aus und ist zuhinterst durchlocht.

3. In einem Umkreis von ca. 3 m? ergab die genaue Boden-
untersuchung noch 44 Miinzen, wovon dic meisten aber direkt
unter oder zunichst dem Gefdafs gefunden wurden, zum Teil noch
zu zwei oder drei dicht aufeinander liegend. Von den total 46
Stiick konnte Prof. Dr. Joos, Konservator des Rétischen Museums,
noch 42 mit Sicherheit bestimmen. Alles sind sog. WeiBkupfer-
miinzen, die man nach den Edikten von 349 und 356 n. Chr. als
Follis bezeichnete, weil man sie als stark verbreitetes Kleingeld
in bestimmter Zahl in Sicklein (I'olles) abfiillte. ILbenso haufig
war der Name ,,Pecunia majorina*’. Diese Miinzen erhielten einen
sog. Silbersud, d. h. sie sind leicht versilbert, aber an vielen Stellen
ist der Silberliberzug heute verschwunden und das mit Zink, Zinn
und Blei legierte Kupfer ist deutlich sichtbar; die Patina ist sehr
briichig und fillt leicht ab, womit die Miinzen eine unansehnliche
Farbe erhalten. Bel einem Durchmesser von 2o bis 24 mm wiegen
sie durchschnittlich 4,5 gr. Sie wurden wie folgt bestimmt:

20 tragen die Buste und Aufschrift des Kaisers Flav. Jul. Con-
stantin I1I., 337-361, Sohn Constantins des GroBen;
11 sind gepriagt vom Kaiser Flav. Jul. Constanz, 337-350, dem
- dritten Sohn des Constantin ;
3 sind vom gallischen Gegenkaiser Flav. Mag. Magnentius, 350
- —353, und
2 vom gleichzeitigen gallischen Gegenkaiser Mag. Decentius, 351

—353.

26 Stucke haben auf der Rickseite die Inschrift ,FELICIUM
TEMPORUM REPARATIO, zwolf andere ,,VICTORIAE DD.
NN. AUG.” (Dominorum Nostrorum Augustorum), und vier
»GLORTIA ROMANORUM®. Von jedem Kaiser liegen aber ver-
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schiedene Prigungen vor, da die Riickseite der Miinzen ganz ver-
schiedene Embleme aufweisen.

Mit diesen Kaisermiinzen ist der ganze Fundkomplex einwand-
frei in die Mitte des 4. Jahrhunderts, also in die spite Romer-
periode datiert. Zweifellos handelt es sich um einen sog. Ver-
steck-oder Depotfund, der frithestens im Jahr 351 n. Chr.
in den Boden gekommen ist. Ein im Land herumreisender Hand-
ler — vielleicht ein Bewohner der rémischen Curia im Welsch-

dorfli — mag dort einen Teil seiner Barschaft samt Schliissel seines
Warenmagazins oder seiner Wohnung versteckt haben, um sie
nicht mit sich herumtragen zu miissen ; die Abholung ist dann nach-
her aus unbekanntem Grunde unterblieben. Nun lassen aber die
genau festgestellten Fundumstande den tatsichlichen Hergang der
Deponierung gar nicht erkliren, d. h. man mag sich die Sache
vorstellen wie man will, ergeben sich schroffe Widerspriiche. Wie
eingangs erwahnt, steckten nur zwei Miinzen im lehmigen Inhalt
des oben und unten zugedeckten Topfes, wiahrend sich alle andern
ringsherum zerstreut vorfanden. Die Lederreste lagen unter dem
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Gefald, und ebenso kann auch der Schliissel nicht in demselben
niedergelegt worden sein. Wenn die Miinzen urspriinglich im Beutel
versorgt waren, so konnte deren Zerstreuung ringsherum noch er-
kliart werden, aber keineswegs die Tatsache, dal3 sich zwei Stiick
im Topfe vorfanden, sie miiBten denn durch das seitliche Loch
eingedrungen sein, was unwahrscheinlich ist. Irgendwelche Um-
stinde missen derartige Verlagerungen einzelner Objekte bewirkt
haben, daB manches ritselhaft bleibt ; doch sicher ist die Tatsache
eines spatromischen Munzversteckes.

Die Ortlichkeit — sicher damals schon mit Wald bestockt — ist
fiir ein Versteck gar nicht so willkiirlich gewihlt, wie man viel-
leicht glauben mochte. Nicht weit von der Stelle entfernt, die
librigens durch einen kleinen Felsblock markiert ist, fithrt ein wohl
sehr alter steiler Weg den Hang aufwirts und iber den IErlen-
rutsch hintiber gegen Malix, und die Annahme, dall es sich um
den Rémerweg Chur-Julier handeln diirfte, hat ithre grole
Berechtigung. Zirka 200 m héher und nahe dieser Wegspur ist
anliaBlich eines Wegbaues von Stadtoberforster Melcher im Vor-
jahre (1934) zudem ein Spinnwirtel aus Ton gefunden worden,
der ebenfalls als von romischer Herkunft erkannt wurde. (Inv.
Nr. III C 133 Ratisches Museum. ) Iir hat einen Durchmesser von
3 cm und triagt auf seinem Umfang eine Verzierung von drel um-
laufenden Rillen. Da an irgendeine \Wohnstitte in jener Gegend
kaum zu denken ist, kann dieser Spinnwirtel doch wohl nur auf
dem Roémerweg verloren gegangen sein, und beziigliche Sondie-
rungen nach dem Stralenbett konnten vielleicht interessante Auf-
schliisse bringen liber die Profile und Bauart der romischen Alpen-
iberginge in Raitien, iiber die man bis jetzt so viel wie nichts
welld,

Oben beschriebener Depotfund ist unter Nr. IIT D 134 dem
Ratischen Museum einverleibt worden.




	Spätrömischer Münzfund am Pizokel bei Chur

